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Die räumliche Dimension der Vereinbarkeitsfrage – 

Wechselwirkungen zwischen Arbeitsweg und Elternschaft 
1

Im Zuge der zunehmenden Erwerbsorientierung von 
Frauen und Befürwortung einer egalitären Arbeitstei-
lung werden Frauen und Männer verstärkt vor die Her-
ausforderung gestellt, berufliche und familiale Ziele mit-
einander zu vereinbaren. Erscheint eine Elternschaft mit 
der eigenen Berufskarriere unvereinbar, kann dies einen 
temporären oder dauerhaften Aufschub von Elternschaft 
zur Folge haben. Alternativ können bei wahrgenomme-
ner Inkompatibilität berufsbezogene Investitionen ver-
ringert oder aufgegeben werden. Auf gesellschaftlicher 
Ebene findet diese Entwicklung ihren Ausdruck in einem 
immer später erfolgenden Übergang zur Elternschaft so-
wie in Ungleichheiten auf dem Arbeitsmarkt. 

Daher ist es nicht überraschend, dass den Faktoren, 

die das Ausmaß der Vereinbarkeit von Familie und Be-

ruf beeinfl ussen, im wissenschaftlichen und öffentlichen 

Diskurs eine breite Beachtung zukommt. Nur selten wur-

de dabei bislang jedoch der Aspekt des täglichen Pen-

delns zum Arbeitsplatz berücksichtigt. Dies ist erstaun-

lich, denn verschiedene Untersuchungen zeigen, dass in 

Deutschland und anderen westlichen Ländern Berufstäti-

ge für ihren Arbeitsweg immer größere Distanzen zurück-

legen und immer längere Anfahrtszeiten in Kauf nehmen. 

Ob und wie große Pendelentfernungen die Entscheidung 

zur Elternschaft beeinfl ussen und welche Konsequenzen 

die Familiengründung für das Pendel- und Erwerbsver-

halten hat – diese Fragen standen im Mittelpunkt einer 

neuen, umfassenden Studie für Deutschland.

Was bislang aus Studien bekannt ist
Durch zahlreiche Studien gut fundiert ist der Befund, 

dass Frauen im Durchschnitt kürzere Strecken zu ihrem 

Arbeitsplatz pendeln als Männer. Neben unterschiedli-

chen Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt für Frauen und 

Männer kommt den unterschiedlichen Elternrollen bei 

der Erklärung des Geschlechterunterschiedes im Pen-

delverhalten eine zentrale Rolle zu. Nach wie vor werden 

Hausarbeit und Kinderbetreuung primär von Müttern ge-

leistet, während Väter auch gegenwärtig noch häufi ger 

die Hauptverantwortung für die Erwerbsarbeit überneh-

men. Somit stehen längere erwerbsbedingte Abwesen-

heiten mit der Vaterrolle nicht grundlegend in Konfl ikt. 

Für Mütter kann hingegen von einem ausgeprägten Kon-

kurrenzverhältnis zwischen Pendelmobilität und Eltern-

schaft ausgegangen werden: Langes Pendeln verringert 

die zeitlichen Ressourcen, die für die Reproduktionsar-

beit zur Verfügung stehen. Ferner verringern große räum-

liche Distanzen die Möglichkeit, fl exibel und rasch auf die 

Bedürfnisse des Kindes reagieren zu können. In Überein-

stimmung mit diesen Überlegungen haben Studien wie-

derholt aufzeigen können, dass Mütter im Durchschnitt 

kürzere Strecken zum Arbeitsplatz pendeln als kinderlo-

se Frauen bzw. – bei Betrachtung des Zusammenhangs 

aus anderer Richtung – Frauen häufi ger kinderlos sind, 

wenn sie relativ lange Pendelstrecken bewältigen. Bei 

Männern hingegen zeigte sich dieser Zusammenhang 

häufi g nicht oder weniger stark.

Forschungsfragen und Datengrundlage
Allerdings basieren die vorliegenden Befunde fast aus-

nahmslos auf Querschnittsdaten. Folglich liegen bislang 

nur sehr wenige Erkenntnisse vor, wie der oben beschrie-

bene Zusammenhang zu interpretieren ist. Auf der einen 

Seite ist zu erwarten, dass die Gründung einer Familie 

die Neigung und Bereitschaft von Frauen verringert, auch 

weiterhin größere Pendelwege in Kauf zu nehmen. Dem-

zufolge kann angenommen werden, dass eine geplan-

te oder realisierte Elternschaft insbesondere für Frauen 

den Anreiz erhöht, den bisherigen Pendelaufwand zu re-

duzieren. Dabei ist zu vermuten, dass der Rückgang der 

Pendelbereitschaft von Frauen im Zuge der Familiengrün-

dung mit manifesten Einschnitten für den weiteren Er-

werbsverlauf verbunden ist, da Mütter zugunsten einer 

Reduktion des Pendelaufwandes ihren bisherigen Ar-

1 Der Beitrag ist ein Wiederabdruck (Reprint) und ursprünglich in der 
Zeitschriftenreihe „beziehungsweise“ (Ausgabe Mai 2018) des Ös-
terreichischen Instituts für Familienforschung erschienen. Download 
unter http://www.oif.ac.at/fileadmin/OEIF/beziehungsweise/2018/
bzw_Mai_2018.pdf
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beitsplatz häufi g aufgeben. Andererseits 

liegt die Vermutung nahe, dass zeitauf-

wendige Pendelwege die Bereitschaft zur 

Familiengründung reduzieren und damit zu 

einem Aufschub bestehender Kinderwün-

sche beitragen.

Welche Effekte vorliegen, ist letzt-

lich eine empirische Frage, die ein Längs-

schnittdesign erfordert. An dieser Stelle 

setzt die vorliegende Studie an. Den Ana-

lysen lagen drei Fragestellungen zugrun-

de: Geht der Übergang zur Elternschaft mit 

einer Veränderung der Pendeldistanz von 

Frauen oder Männern einher? Ist intensive 

Pendelmobilität von Frauen oder Männern 

in Partnerschaften eine Barriere für die Fa-

miliengründung? Erweist sich die Reduk-

tion der Pendelbereitschaft von Müttern 

nach dem Übergang zur Elternschaft als 

Hindernis, die kindbedingte Erwerbsunter-

brechung früher zu beenden und zur alten 

Arbeitsstelle zurückzukehren?

Grundlage der Analysen bildeten die 

Daten des Sozio-oekonomischen Panels 

(SOEP). Das SOEP ist eine jährliche Wieder-

holungsbefragung zufällig ausgewählter 

Privathaushalte in der Bundesrepublik Deutschland. Im 

Zeitraum von 1997 bis 2013 wurden in jeder Erhebungs-

welle erwerbstätige Probanden zu ihrer Arbeitswegdis-

tanz sowie der Häufi gkeit des Pendelns befragt. Dabei 

beschränkten sich die Analysen auf das tägliche Berufs-

pendeln. Sogenannte Wochenendpendler, die im Ver-

lauf der Arbeitswoche an einem arbeitsortnahen Zweit-

wohnsitz übernachten, wurden aus den Betrachtungen 

ausgeschlossen. In allen Untersuchungsschritten lag das 

Hauptaugenmerk auf dem Übergang zum ersten Kind. 

Um eventuell bestehende Unterschiede sichtbar zu ma-

chen, wurden gesonderte Analysen für West- und Ost-

deutschland durchgeführt.

Der Einfluss der Familiengründung auf die Pendeldistanz
Der Einfl uss einer Familiengründung auf die Pendel-

distanz von Frauen und Männern wurde in einem ersten 

Analyseschritt untersucht. Paneldaten ermöglichen es, 

das Pendelverhalten von denselben Personen vor und 

nach der Geburt eines Kindes zu vergleichen und darauf 

aufbauend Rückschlüsse über den kausalen Effekt der 

Familiengründung auf die Pendelmobilität zu ziehen. Da-

mit bieten Paneldaten gegenüber Querschnittsdaten den 

Vorteil, dass implizit für unbeobachtete zeitkonstante 

Heterogenität, wie beispielsweise für die personenspe-

zifi sche Berufs- und Familienorientierung, kontrolliert 

wird. Dies reduziert die Wahrscheinlichkeit, dass empi-

risch ermittelte Zusammenhänge durch Einfl üsse unbe-

obachteter Drittvariablen verzerrt sind und sichert eine 

kausale Interpretation der Effekte besser ab.

Ein Vergleich der Pendeldistanzen von Frauen und 

Männern vor und nach der Geburt eines ersten Kindes 

offenbart, dass Frauen in Westdeutschland ihre Pendel-

strecke im Zuge der Familiengründung im Durchschnitt 

deutlich reduzieren. Demgegenüber fällt die Reduktion 

der Pendeldistanz bei Frauen in Ostdeutschland wesent-

lich geringer aus (siehe Abbildung 1).

Der negative Effekt einer Familiengründung auf die 

Pendeldistanz von Frauen im Westen sowie die Effekt-

unterschiede zwischen den beiden deutschen Regionen 
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Abb. 1: Pendeldistanz vor und nach dem Übergang zur Elternschaft nach Geschlecht und
Region
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erwiesen sich im Rahmen einer multivariaten Modellie-

rung als substanziell und statistisch signifi kant. Den ge-

schätzten Fixed Effects-Panelregressionsmodellen zufol-

ge (nicht dargestellt) reduzieren westdeutsche Frauen 

ihre Arbeitswegstrecke aufgrund der Geburt eines ers-

ten Kindes – bei Kontrolle für den Erwerbsumfang und 

weitere relevante Merkmale – im Mittel um rund 23 Pro-

zent. Werden weitere Kinder geboren, sind die Pendeldis-

tanzen im Vergleich zur Situation vor der Erstelternschaft 

durchschnittlich um rund 26 Prozent verkürzt. Bei Frau-

en in Ostdeutschland sowie bei Männern in beiden Regi-

onen Deutschlands hat die Familiengründung hingegen 

keinen nennenswerten Effekt auf die Pendelmobilität, 

wenn in multivariaten Modellen für Drittvariableneinfl üs-

se kontrolliert wird.

Als mögliche Erklärungen für die Unterschiede zwi-

schen Ost- und Westdeutschland lassen sich unter ande-

rem unterschiedliche kulturell verankerte Leitbilder von 

Mutterschaft sowie Strukturen der öffentlichen Kinderbe-

treuung anführen. Während es für viele ostdeutsche Müt-

ter selbstverständlich ist, gleichzeitig einer Erwerbstätig-

keit nachzugehen, ist in Westdeutschland das Bild weit 

verbreitet, wonach die Mutter dem Kind jederzeit zur Ver-

fügung stehen sollte, um fl exibel auf dessen Bedürfnis-

se reagieren zu können. Lange Pendelwege erhöhen die 

zeitliche Infl exibilität und stehen folglich mit dem Leitbild 

der „guten Mutter“ in Konfl ikt. Ferner könnte die bessere 

Verfügbarkeit von Ganztagsbetreuungsangeboten in Ost-

deutschland zu einer besseren Vereinbarkeit von langen 

Pendelstrecken und Elternschaft beitragen.

Zum Einfluss von langen Pendelstrecken auf den Über-
gang zur Erstelternschaft

Die bisherigen Analysen weisen darauf hin, dass der 

Übergang zur Elternschaft vornehmlich die Mobilitätsbe-

reitschaft von Frauen in Westdeutschland reduziert, was 

mit einer Einschränkung ihrer Pendelmobilität verbun-

den ist. Sie geben jedoch keine Anhaltspunkte darüber, 

ob substanzielle Pendelentfernungen zum Arbeitsplatz 

einen Einfl uss auf die Entscheidung zur Elternschaft ha-

ben. Wie oben bereits erwähnt wurde, ist dies durchaus 

denkbar. Demnach können Paare geneigt sein, die Rea-

lisierung eines bestehenden Kinderwunsches zunächst 

aufzuschieben, bis eine Reduktion des Pendelaufwan-

des erzielt werden konnte, wenn die aktuell vorliegen-

den Mobilitätserfordernisse mit einer Elternschaft nicht 

vereinbar erscheinen. Zur Überprüfung dieser Annah-

me wurde anhand von zeitdiskreten Ereignisanalysen 

untersucht, ob lange Pendelstrecken von Frauen oder 

Männern die Wahrscheinlichkeit beeinfl ussen, zur El-

ternschaft überzugehen. Für diese Analysen wurden die 

Pendelkonstellationen von Paarhaushalten in den Fokus 

gerückt, da Geburten häufi g in einem Paarkontext einge-

bettet sind und angenommen werden kann, dass Paare 

die Arbeitswege beider Partner im Zuge ihrer Entschei-

dung zur Elternschaft berücksichtigen. Ferner wurden die 

Informationen über die Pendeldistanzen für diese Ana-

lysen dichotomisiert. Entlang des Forschungsstandes 

zur Akzeptanz der Pendellänge wurden Arbeitswege als 

„substanziell“ eingestuft, deren einfache Distanz min-

destens 40 Kilometer beträgt. 

Vor dem Hintergrund des bisherigen Forschungsstan-

des zum Zusammenhang von Pendelmobilität und Eltern-

schaft kommen die Analysen zu durchaus überraschen-

den Ergebnissen. Demnach reduziert im Großen und 

Ganzen weder ein substanzieller Pendelweg des Man-

nes noch der Frau die Wahrscheinlichkeit, dass ein Paar 

zur Elternschaft übergeht. Obwohl westdeutsche Frau-

en eine Elternschaft offenbar nur schwer mit ausgedehn-

ten Pendelwegen in Einklang bringen können, erweisen 

sich hohe Pendelerfordernisse somit insgesamt nicht als 

eine wesentliche Barriere zur Familiengründung. Ob ein 

derartiger Zusammenhang vorliegt, hängt vielmehr von 

der Lebensphase ab. Differenziertere Analysen für West-

deutschland zeigten, dass ein hoher Pendelaufwand 

von Frauen in jungen Jahren (jünger als 28 Jahre) einen 

Aufschub der Familiengründung tendenziell begünstigt, 

während eine lange Pendelstrecke bei Frauen in höherem 

Alter die Wahrscheinlichkeit zur Familiengründung nicht 

weiter senkt. Eine Erklärung für diesen Befund bietet die 

Annahme, dass im Kontext normativer Vorstellungen be-

züglich des geeigneten Alters zur Familiengründung so-

wie infolge der biologischen Limitierung der Fertilität mit 

zunehmendem Lebensalter die subjektive Dringlichkeit 

steigt, einen Kinderwunsch zu realisieren. Dies dürfte die 

Bereitschaft erhöhen, einen Kinderwunsch auch bei anti-

zipierten Vereinbarkeitsproblemen zu realisieren.

Die Analysen bieten ferner Hinweise, dass nicht allein 

ausgedehnte Pendelwege von Frauen (in bestimmten Le-

bensphasen), sondern auch hohe Pendelerfordernisse 

von Männern die Entscheidung zur Elternschaft negativ 

beeinfl ussen können. Dieser Effekt wird erheblich durch 
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die Kohabitationsdauer moderiert und ist empirisch erst 

mit zunehmendem Abstand zum Zeitpunkt der gemein-

samen Haushaltsgründung feststellbar. Der ergänzende 

Befund, dass Paare eine hohe Fertilitätsneigung aufwei-

sen, nachdem der männliche Partner einen zuvor subs-

tanziellen Pendelweg reduzieren konnte, stützt ebenfalls 

die Vermutung, dass auch den Pendelstrecken von Män-

nern bei der Entscheidung zur Elternschaft eine Bedeu-

tung zukommt, die in dem einschlägigen Diskurs bislang 

wenig Beachtung gefunden hat.

Der Einfluss der Pendelentfernung auf die Erwerbsrück-
kehr von Müttern

Die unterschiedlichen Pendelradien von Frauen und 

Männern werden häufi g im Sinne einer Benachteiligung 

von Frauen auf dem Arbeitsmarkt interpretiert: Eine ge-

ringere Mobilitätsbereitschaft schränkt prinzipiell den 

Zugang zu attraktiven Arbeitsplätzen ein. Der Rückgang 

der Pendelbereitschaft von Müttern im Zuge des Über-

gangs zur Elternschaft könnte sich dabei als eine Ursache 

für berufl iche Einschnitte mit negativen Folgen für die 

weitere Berufskarriere erweisen, wenn Mütter zugunsten 

eines kürzeren Arbeitsweges ihren bisherigen Arbeits-

platz aufgeben. Die Frage, ob substanzielle Pendelent-

fernungen zum Arbeitgeber von mindestens 40 Kilome-

tern Mütter daran hindern, ihre Familienpause früher zu 

beenden und auf ihren alten Arbeitsplatz zurückzukeh-

ren, war Gegenstand des dritten empirischen Analyseab-

schnittes. Angenommen wurde, dass Frauen die poten-

ziellen Vereinbarkeitskonfl ikte zwischen Elternschaft und 

räumlich entfernten Arbeitsorten antizipieren und häufi g 

auf einen neuen Arbeitsplatz in näherem Umkreis zum 

Wohnort wechseln, wenn sie vor der Geburt einen subs-

tanziellen Pendelweg zu bewältigen hatten. Ferner wurde 

vermutet, dass die dafür notwendige Stellensuche den 

Wiedereinstieg in den Beruf zeitlich verzögert. Wie ver-

schiedene empirische Studien zeigen konnten, sind so-

wohl eine späte Rückkehr in den Beruf als auch Arbeit-

geberwechsel bei der Rückkehr mit negativen Folgen für 

den weiteren Einkommensverlauf assoziiert.

Den empirischen Analysen lagen ereignisanalytische 

Modelle für die Rückkehr in die Erwerbstätigkeit zugrun-

de, ohne und mit Differenzierung danach, ob eine Rück-

kehr zum bisherigen Arbeitgeber erfolgte oder nicht. Sie 

zeigten, dass für Frauen mit zuvor weiten Anfahrtswegen 

tatsächlich eine geringere Chance besteht, nach einer 

familienbedingten Erwerbsunterbrechung zu ihrem al-

ten Arbeitsplatz zurückzukehren. Stattdessen wird eine 

neue, räumlich näher gelegene Stelle aufgenommen. In 

Übereinstimmung mit dem Befund, dass substanzielle 

Pendelwege vornehmlich in Westdeutschland nur schwer 

mit einer Mutterschaft vereinbar sind, konnte dieser Zu-

sammenhang nur für die westdeutsche Region belegt 

werden. Eine zeitliche Ausdehnung der Erwerbsunterbre-

chung konnte hingegen nicht festgestellt werden.

Fazit
Die vorliegende Studie liefert erstmalig für den 

deutschen Kontext auf Basis von Paneldaten deutli-

che Evidenzen, dass der Übergang zur Erstelternschaft 

– vornehmlich in Westdeutschland – einen kausalen ne-

gativen Einfl uss auf die Pendeldistanzen von Frauen hat. 

Die Analysen verdeutlichen damit zugleich, dass der re-

gionale Kontext, vermittelt über unterschiedliche kultu-

relle oder strukturelle Rahmenbedingungen, den Effekt 

einer Familiengründung auf die Pendelmobilität mode-

riert. Zukünftige Arbeiten zur Vereinbarkeit von Pendel-

mobilität und Elternschaft sollten daher den potenziellen 

Einfl üssen der regionalen Opportunitätsstruktur weiter-

hin eine erhöhte Beachtung schenken. Mit Blick auf den 

möglichen Einfl uss substanzieller Pendelwege auf die 

Entscheidung zur Elternschaft verweisen die Befunde 

auf die Notwendigkeit, stets auch die lebensphasenspe-

zifi sch dominierenden Lebensziele sowie die daraus re-

sultierenden biografi schen Opportunitätskosten im Zuge 

von Handlungsentscheidungen in den Blick zu nehmen. 

Mit zunehmendem Lebensalter sind substanzielle Pen-

delstrecken von Frauen keine bedeutsame Barriere für 

die Familiengründung. Stattdessen werden die drohen-

den Vereinbarkeitsprobleme nach der Geburt des Kindes 

durch einen Wechsel der Mutter auf einen räumlich nä-

heren Arbeitsplatz „gelöst“. Dies bedeutet jedoch den 

Verlust des fi rmenspezifi schen Erfahrungswissens und 

eine räumliche Beschränkung des Arbeitsmarktzugangs. 

Ob hiermit in der Folge auch Lohneinbußen einhergehen, 

müssen zukünftige Studien zeigen.


